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Wie Eltern erzogen werden.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.
Nicht von jener Erziehung soll die Rede sein, die ein jeder sich selbst angedeihen lassen müßte,
bevor er daran denkt, die Erde zu bevölkern. Wir wissen es nicht nur von Goethe, daß man erzogene
Kinder gebären könnte, wenn nur die Eltern erzogen wären.
Auch an jene organische Erziehung ist nicht gedacht, die das Kind seiner Mutter schon vor seiner
Geburt angedeihen läßt. Eine junge Frau, die ein unruhiger, zerstreuter und egoistischer Mensch war,
erfuhr eines Tages, daß sie ein Kind haben sollte. Da ging eine Verwandlung mit ihr vor, die jeden
Beobachter erstaunen ließ. Ihr Gesichtsausdruck wurde klarer, ihre wilden Haare legten sich plötzlich
friedlich um den Kopf, ihre Haltung wurde bescheidener und zugleich selbstbewußter, sie bewegte sich
ohne Hast, sie urteilte milder, sie dachte nicht mehr nur an sich selbst.
Ebenso unbewußt wie diese Erziehung ist jene, die die Kinder uns allen bei täglichem Umgang
angedeihen lassen. Jeder, der mit ihnen zu tun hat, weiß, wie sehr man sich zusammennehmen muß, um
vor diesen unbestechlichen Kritikern standzuhalten. Sie legen eben den moralischen Maßstab ihres
einheitlichen, unverbildeten und unkomplizierten Daseins an alle Dinge, und da ist es nicht leicht, zu
bestehen. So ist es bekanntlich ungeheuer schwer, für ein Landerziehungsheim Lehrer zu bekommen.
Den Zwang, vierzehn Stunden täglich unter den Augen der Kinder zu leben, halten auf die Dauer die
wenigsten Leute aus; man muß sich vor zu vielen Dingen in acht nehmen.
Unabsichtlich ist auch die harte Erziehung, welche die Jugendlichen von heute ihren armen
Eltern zuteil werden lassen, indem sie vergessen, ihnen mitzuteilen, wohin ihr Ausflug geht; nicht
rechtzeitig zurückkehren, sich mit ihnen in lebenswichtigen Dingen nicht beraten; ihnen ihre Ansichten
aufdrängen: sie zwingen, ihre – meistens vorübergehenden – Götter zu ehren, sie nicht teilnehmen
lassen an ihren Freuden, ihnen nicht gestatten, mit ihnen zu leiden. „Ich habe meine Eltern gut
erzogen“, hört man manchmal einen jugendlichen Menschen triumphierend sagen. Aber er weiß nicht,
was dieses (von ihm ursprünglich nicht beabsichtigte) Erziehungsresultat dem so erzogenen Vater für
Schmerzen gekostet hat.

Heute und hier soll nur von einigen Aussprüchen die Rede sein, mit denen kleine Kinder zwar
bewußt, aber noch ohne Bosheit, ausgezeichnete Erziehungsresultate bei Eltern und Lehrern erzielt
haben.
In jedem Augenblick hat der Erwachsene die Möglichkeit, seine [Überlegenheit] zu beweisen.
Die junge Mutter kann alles besser, wirklich besser. Sie hat den natürlichen Wunsch, ihr Kind zu einem
mindest ebenso vollkommenen Wesen zu machen; da Lob eine Erziehungsform ist, die sich leider noch
nicht ganz durchgesetzt hat, versucht sie es mit sachlichen Ermahnungen: „Das hast du nicht richtig
gemacht“ oder: „Das kannst du noch nicht.“ Das Kind denkt nicht im geringsten daran, sich gegen diese
überlegene Autorität aufzulehnen. Aber eines Tages macht der dreijährige Herbert einige waghalsige
Turnkunststücke und sagt dann: „Mutter, mach´ das nach, damit i siech, du kannst es nicht.“ Er hat
einem tiefgefühlten Bedürfnis seines Herzens abgeholfen – er will sehen, wie sich seine Mutter bissel
blamiert.
In Fragen des Taktes sind die Kinder als Ratgeber einfach unentbehrlich. So sind sie schon früh
dafür, daß man mit der Liebe keinen Handel treibt. Die Großmutter, die fürchtet, der vierjährige Gerhard
könnte verhungern – alle Großmütter fürchten das – schaltet ihre sanftesten Flötentöne ein und sagt:
„Gerhardchen, wenn du mich lieb hast, so trink´ dieses Glas Milch.“ Er trinkt die Hälfte und sagt: „Ich
trink´ das Glas halb aus, weil ich dich lieb hab´, und lass´ es halb steh´n, weil ich nicht gern hab´, wenn du
so was sagst.“
In das gleiche Kapitel gehört die fünfjährige Ulla, die ein starkes Stück Selbstgefühl und einen
großen Unabhängigkeitsdrang besitzt. Sie wird wegen ihres unsozialen Eßtempos mit ihrem Mittagessen
allein ins Nebenzimmer geschickt. Als sie fertig ist, sagt die Mutter: „Hast du das nötig gehabt? Ist es
nicht schöner, mit uns zusammen zu sein?“ Ulla lächelt zuvorkommend-überlegen: „Ich bin gern bei
euch, aber ich kann auch mal ohne euch auskommen, denn ich hab´ ja noch immer mich.“
Besonders übel wird es von Kindern vermerkt, wenn ihr Spiel als unwesentlich und eine Art
unterhaltender [Überflüssigkeit] aufgefaßt wird. Das Spiel ist eben die einzige Arbeit des Kindes und
daher ihm so sehr Bedürfnis, als dem Erwachsenen seine Tätigkeit. Die Kinder fühlen, daß ihre
Beschäftigung ihre Fähigkeiten und Kräfte zu harmonischer Ausbildung bringt, deshalb wollen sie diese
Arbeit ernst betrachtet wissen. Das Spiel ist eben ihre ernsteste Angelegenheit. Die dreijährige Brita
wäscht mit einem Wattebausch voll Eau de Cologne in tiefer Versunkenheit ihr Puppengeschirr. Die

Großmutter schiebt sie samt der Arbeit weg um für das Abendbrot Platz zu schaffen. Mit einem
schmerzlichen Aufschrei wehrt sie sich: „Die Großmutter glaubt mir meine Arbeit nicht!“
Ein Gelehrter sagt zu seinem kleinen Jungen, der ihn bei der Arbeit stört, indem er keinen
anderen Platz für sein Bilderbuch finden kann, als den Schreibtisch des Vaters: „Geh´ weg, du, mit
deinem Büchel!“ Das Kind schaut ihn an und sagt: „Wart´ nur mal, wenn ich groß bin, werd´ ich zu
deinen Büchern Büchel sagen.“
Kinder wünschen, daß man einfach und natürlich mit ihnen spricht: ihr Todfeind ist die Phrase.
„Du mußt mir ein Opfer bringen“, sagt die Mutter. „Was ist das, Opfer?“, fragt der Bub. „Opfer bringen
heißt, etwas, was man ungern tut, einem andern zuliebe tun.“ – „Das ist ´was für Erwachsene“, sagt das
Kind.
Bei Kriegsausbruch hielt eine junge Mutter ihrem vierjährigen Sohn, der seinen Kaffee
verschüttet hatte, aufgeregt, wie man zu jener Zeit war, eine donnernde Standrede. Sie setzte ihm
auseinander, wie schlecht die Zeit für die Erwachsenen wäre und wie die Kinder verpflichtet seien, sich
aus Schonung für diese einwandfrei zu benehmen. „Wie kannst du deine Mutter so kränken, wenn du
doch weißt, daß Krieg ist.“ Der Bub, der aufmerksam zugehört hatte, sagte einfach: „Dös kann a Kind net
versteh´n.“
Manchmal bekommt auch die Schule die Wahrheit zu hören. Die österreichische Volksschule
hatte bekanntlich vor dem Kriege nächst den Babenbergern nur noch ein Steckenpferd: die
Türkenkriege. Ach was, die Schule! Schon in der Wiege erfuhr man, daß die Türken unsere Feinde sind,
daß wir das Bollwerk des Abendlandes sind, weil wir sie nämlich mit Hilfe des guten Sobieski besiegt
haben, daß das ein Glück für die ganze Welt ist und daß wir uns damals so angestrengt haben, daß wir
jetzt nie mehr etwas zu tun brauchen, obgleich „alles Erdreich [Österreich] untertan ist“. Nun war es im
Winter 1915, da fragte der Michel aus der dritten Volksschulklasse seinen Lehrer im Schulkorridor: „Bitt´
schön, warum kommt der Herr Schulinspektor nicht mehr zu uns?“ Diese Kinder lieben nichts so sehr als
den Besuch von Inspektoren. „Er wird schon kommen,“ sagte ich tröstend, „er hat sicher nur keine Zeit
gehabt bisher.“ Franz lächelte so schlau, wie nur ein Wiener Volksschulkind lächeln kann. Er näherte sich
vertraulich meinem Ohr und sagte: „Ich weiß, warum er nicht kommt, der Herr Inspektor. Er schämt
sich, weil die Türken jetzt unsere Freunde und Bundesgenossen sind.“
Der Vater in Jeromes reizendem Büchlein „Sie und ich“ beschließt, mit seiner neunjährigen
Tochter Veronika gemeinsam ein Buch zu schreiben. „In diesem Werk werden die Kinder,“ sagt er,

„weise und gut sein und die Erwachsenen ordentlich erziehen. Und alles, was die Erwachsenen tun oder
unterlassen, wird immer falsch sein. Das Buch werden wir „Eine moralische Erzählung für Eltern“
nennen. Alle Kinder werden das Werk kaufen, ihren Vätern, Müttern und Tanten zum Geburtstag
schenken und auf das Titelblatt schreiben: „Von Johnny oder Jenny dem lieben Papa oder dem lieben
Tantchen mit dem innigen Wunsch, daß er oder sie sich bessern mögen.“ – „Glaubst du, daß sie das
Buch lesen werden?“ fragt Veronika zweifelnd. Der Vater beruhigt sie: „Wir werden irgend etwas
Chokantes hineinschreiben, damit eine Zeitung das Werk angreift und es eine Schande für die englische
Literatur nennt. Genügt das nicht, so werden wir sagen, es handle sich um eine [Übersetzung] aus dem
Russischen.“
Veronika tut dann wirklich ihr Bestes und liefert ihren Beitrag, denn Kinder haben es leicht mit
dem Erziehen. Erstens haben sie noch nicht so viel Böses getan und zweitens haben sie das unerhörte
Glück, keine Erfahrung zu besitzen. Deshalb kann es geschehen, daß Brita, die obenerwähnte junge
Wäscherin, zu ihrer überaus exakten Mutter, die ausnahmsweise einmal etwas getan hat, was des
Kindes Mißfallen erregte, sagt: „Mutter, das darfst du nie wieder tun!“ Die Mutter senkt reuig den Kopf
und sagt: „Ich werde es nie wieder tun“. Noch immer ist das Kind nicht zufrieden. „Du sollst es aber,“
sagt sie, „auch das eine Mal nicht getan haben.“ Wie gerne möchten wir das alle versprechen! Da wir
das nicht können und da die Kinder gerade das verlangen, besteht zwischen ihnen und uns eine Kluft,
die nur durch zärtlichste Nachsicht auf beiden Seiten überbrückt werden kann. Denn, wie sagte doch der
dreijährige Kurt, nachdem ihm für das gleiche Versehen sowohl Vater als Mutter ausgezankt hatten, zu
seinem Hunde: „Sven, gelt, man braucht viel Geduld gegen die ganze Welt?!“

